
ländlichejjnzrwehrem 
srtnnernngen von A r t h u r A ch- 

l e i t n e r. (M:iinchen.) 
Die Winhlätter beschäftigen sich 

nicht grundlos mit deolligen Aus- 
wuchsen ländlicher FreitoilligetFeUM 
wehren. und immer haben die Älätter 
die Lacher auf ihrer Seite. Selbstver- 
ständlich foll der Werth, die Noth-ven- 
digteit gutgeschulter Fenertoehren 
nicht geleugnet werden: in großen 
Stadien ist die Feuer-weht das »Miid- 
chen für alles« geworden, das in 
München sogar gegen rabiat gewor- 
dene und in einen Keller gefallene 
FestsugssElephanten zu Hilfe gerufen 
wurde und es fertigbrachte, die Ditt- 
hiruter zu heruhigen und auf die 
Straße zu brin n. Vor der Pflicht- 
feuertpehr irrqu Städte Hut ab! 
Sie leistet Großes auf ihrem Gebiete, 
im Kampfe gegen das Feuer, und ist 
berechtigt, auf ihre Leistungsfähigkeit 
st ZU sein. Auch bei Ueberschwem- 
neungen ift die Feuern-ehe ein hilf- 
reicher Faktor. Hingegen versagt 
such die beste Pflichtfeuertvelir. wenn 
sie-Schnee machen soll. Diese un- 

wiihnliche Zumuthung wurde täti- 
ich an die Münchener Pflichtfeuer- 

weht gerichtet. vom Kommando jedoch 
aus —- rechtlichen Gründen uriiclge- 
Diesen. an einer Vorstadt iincheno 
toar ein mit Blockholn schwerbeladener 
Schlitten mitten im Geleise der Stra-- 
ßenhahn wegen Mangels an Schnee 
stecken geblieben. Dadurch entstand 
eine heillose Verlehrestiirung dLe 
Wagen der »Elettrischen« stauteniich, 
eine Unmasfe Menschen sammelten 
sich an, auch die Polizei erlchien. Me- 
mand wußte Rath. hie ein Passant 
das »Mädchen für alles« telephonisch 
alarmirte und den Fall turz charakte- 
rifirte. Gegen ein ans ——-- Schnee 
mangel entstandenes Verlehrshinder 
niß wollte die Feuerwehr aber nicht 
ausrürlm zumal her Hilferuf nicht 
von der in diesem Falle allein toms 
bekenten Polizei erfolgte. Das that 
aber die hermandad nicht. Das Ver- 
kehrsbinberniß wurde nach etlichen 
Stunden von praktischen Zivilisten 
obne Feuern-ehe dadurch beseitigt, daß 
man die Bloche umlud und den 
Schlitten zur Seite zog, worauf die 
.Elektrische« anstanbslos verkehren 
konnte. Zum Gaudium Jsaratbeng 
wurde der drolliae »Fall« dann nach 
tagelang in der Presse »juriitisch" 
erörtert. 

Lustige »Fall« bäufen sich. wenn 
man der Freiwilliaen Feuerwebr in 
Meinikiidten und Dnriern auf die 
Finger siebt. In einer viälziichen 
Rleinstadk darf der Fremde beileibe 
nicht aui ein Ereigniß anspielen. das 
die dilfebereitlchaft und den auken 
Willen in einem lebt komischen Lichte 
erscheinen läßt. Nacht tvar es, und 
eine Fabrik brannte :ichterlob. e»Die 
erste Kompagnie der Frei-billigen 
Feuern-ehe riirkte aus. so flink es eben 
möglich war. Ein Theil der zweiten 
Kompa nie fand sich im Tepot ein, 
die au gereaten Mannfchaften zogen 
aus dem nachtschwarzen Schuppen die 
Reicrvesprise, spannten sich vor, da 
Pferde fehlten, und ichleppken keu- 
chend die Sptihe dem Flammentneer 
entgegen. Plötzlich wurde gehalten-. 
beim arellen Fenerlchein aetvabrten 
die Wehrleute, daß sie nicht die Re- 
servesprine, sondern den im Feuer- 
webrdepot unteraebrachten —-— Lei- 
chenrvaqen ertviicht und iortaefchlevpi 
hatten. Einige Feuerwenrmönner 
wollten nun umkebren, den Leichen 
wagen in das Der-at bringen. Der 
Mmpaaniefiihrer aber aab den Ve- 
ieblt »Aus druss, den Leuten muß ge 
bolie werte!« Und so wurde der s— 

Leichenwagen zur brennenden Fabrik 
geiahren... 

.n einer uralten seieinnaor Lock 

baverng beitrebte sich der Gerichtshof, 
Gaben ru sammeln, um für bieFrei 
williae Feuern-ehe eine Dampssnritze 
zu erhalten. Hoch und nieder wurde 
angegangen der ganze Bezirt abge« 
klopft, der silingelbeutel wanderte 
auch in München herum, das Mini: 
sterium des Innern spendete einen er- 

tlectlichen Beitrag, ebenso der erfolg- 
teich »angesapfte« Hof. Thatiächlich 

ibetarn das uralte Städtle die erste 
Damrrsspritze in ganz Bauern. Der 
Gerichtsvorstand aber wurde tief un- 

glücklich, denn von jener Stunde an 

brannte es nicht mehr im Städtchen 
Uebungen der Feuerwehr mit der 
Dampfspritze wurden unterlassen, 
weil das Anheizen, das Feuerungs: 
material, zu theuer lam· lind alses 
nach vielen Jahren endlich ein »schli- 
nei" Großieuer gab, war die Dame-s- 
srreihe zweitlog, weil niemand mit ihr 
umzugehen verstand. Damals war 

sie die erste und jüngste Dampssprise 
in Bayern. heutzutage wird sie wohl 
die älteste und hübsch verroitet sein, 
salls sie überhaupt noch eriitirt. 

Etliche Dujend Meilen nördlicher 
liegt in der »steinreichen« Oberpialz 
ein Städtchen, dessen Freiivilliae 
Feuerwebt wegen eines Abdersterk 
stürtleins berühmt ist. Bei einem 
ausgiebiaen Brande in der Umgegend 
erschien die iehnlichst erwartete Feuer- 
weht im Sturmichritt phne—Spritze· 
Darob Entsehen der Abbriindler. Auf 
die Frage nach dem Beet-leih der doch 
io wichtigen, unentbehrlichen Streit-e 
aab der Feuerwehrtommandant die 
tlaisische Antwort: »Die pri n 

yama dahoam lassen. daß ma er. 

laufa ham tinna!« 
Ein töitliches Stückchen hat sich 

kürzlich in Nordtieol abgespielt. Jrn 
cehiist des Krallenbauern bei 
sehn-dich nahte der Bäuerin, Gattin» 
eines in der Nachbarschaft heschitstigsi 
ten Hirn-vermaan die schwere Starr-l de, en neuer Sprößlina lallte dail Licht der Welt erblicken. Der verstän- 

diate Iltbauer und Großvater rieij 
einen der Entei, den etwa zehnjähri-; 
gen Franzl herbei und gab fol lendeni 
Befehl im tiraitschen alett: 
»Spring zum Vateru, er toll? 
g’ichwind hoamlemen, der Jmpi 
treibt!« (Springe zum Boten-er sollt 
schnell heimkommen, der Bienen-J 
ichrvarm will ausschwärmen) s 

Franzl rannte um sein Leben. Jms 
Dorfe Schwoich hielt ihn ein neugie- 
riaes Mädel auf mit der Frage, was 
denn los sei. »Dahoam sei« tsehlt 
etwas)!« schrie Franzl und spranq 
weiter. Im Nu meldete das Mädel 
einem Bauern: «Brinna thuat’s beim 
Krallen) 

Natürlich hatte der Bauer nichts 
Eiligeres zu thun, als zur Kirche zu 
springen und Alarm läuten Zu lassen. 

Just um diese Stunde ollte im 
Schwoicher Friedhofe eine Leiche be- 
erdigt werden. Wie nun sämmtliche 
Glocken wimmerten und die Leidtra 
genden vernahmen, daß das Voller-. 
anwesen in Flammen stehe, ließen die» 
Leute den Sarg liegen und den«Piar- 
ret stehen; im Galopp rannte alles 
hinaus zur Branditiitte. 

Im Dorfe sammelien sich die Män: 
ner drr Freiroilligen Feuerwehr. 
Pferde wurden requirirt, unter viel 
Geschrei rasselte dann die Sprihe mit 
der hilfsbereiten Mannschaft zum 
KralleraehöiL wo nicht die Feuer- 
mehr, sondern die hebamme erwartet 
wurde. 

Das Gelächter in der ganzen Ge- 
gend tann man sich vorstellen. Leider 
konnte ich den Bericht der Feuerwehr 
an die zuständige Bezirtshauptmanm 
ichait nicht einsehen. In Bayern muß 
das Fenerwehrtommando nach jedem 
Brande Bericht an das Bezietsamt in 
der Weise erstatten daß aus speziellen 
Fraaebog en die einzelnen Antworten 
in die Rubriten eingetragen werden. 
Ver etwa ietsm Jahren hat die Anas- 
burger Abendzeitung aus solchen Be- 
richten eine ergötzliche Blumenlele ver- 

öffentlicht, von der rnir einige drollige 
Berichte in der Erinnerung geblieben 
sind. So wurde iiber die Entstehungs- 
ursache des Feuers gemeldet: ,,Durch 
Jrrsinnigteit des ·Abbriindlerj von 

selbst entstanden.« --— »Er- wurden 
Kinder zum Viebsiittern verwendet.« 
—,.Weii die Funken einer Dreschs 
maschine einen Ausslug machten« 

Die Frage ob von dem Besitzer des 
brennenden hausez Löschversuckse ge- 
macht wurden beantwortete einFeuer- 
medrtomnrandanh »Ja, durch Ueber- 
tchiitten der Frau mit Wassers« 

Wie erfolgte der erste Annriss aus 
das Feuer? 

Antwort: »Der Alarrn war schlecht, 
der Signalist tlapperte vor Frost. « 

War der Brandblan entsprechend 
beleuchtet? 

Antwort: »Durch zwei Laternen 
und einen Gendarm.« 

Verlauf des Brandes? 
Antwort: »Der Dachgiebcl ist ohne 

Grundangnbe eingestürzt« —— »Das 
Feuer versuchte aus dein Keller aus 
zubrechenX —— »Wir baben eineMauer 
nach der andern umgeworsen so daß 
aus die Letzt nichts rnebr vorn bren- 
nenden Hause stanr.« 

Wie erhielten die Maschinen Was 
ser? « 

ctlntrvort: Durch Saugen der 

Feuerwebr arn HydrophorE 
Eine beillose Mühe baben die 

Feueroersicherungsnnstalten, um von 

den Rommandanten löndlicher Feuer- 
rvetkren Zlustunst iiber gerettete Ge- 
aenitänbe zu erlangen. Den Brand- 
ichaben schönen die Gesellschaften 
durch ihre ltlaenten ein. Eine Aus- 
tunst lautete drollia: »Gerettet wurde 
ein Kotnmodetasten und eine ver: 

brannte Kuh, welche gestohlen wurde.« 
Bezüglich aernachter Beobachtungen 

bei dein Brande bat ein Kommandrnt 
die tlassrsche Antwort gegeben: »Nati- 
meiner Meinunq sollte das Spritzen 
bang nicht so weit von derBrandstötte 
entfernt sein!« Der maan bat unbes- 
streitbar recht. 

Meine lustiafte Beobachtiina bei 

einem Brande, allerdings ohne Zu 
famrnenliang mit der Juni-wenn habe 
ich vor vielen Jahren auf einer Nacht- 
fabrt von Wien nach München ge 
macht. Der Schnellzug lief in Salz- 
burg ein. als die Flammen aus dem 
österreichischen Tratte des Bahnhofit 
schlugen. Vom Waggonfenfter aus; 

-mar es ergötzlich, den Wirrwarr zu( 
betrachten. Die Beamten tanien ausj 
den Kanzleien gesprungen und well-l 
tm zweie-use die wichtiqsien andren-l 
barften Jnoentarftiicke retten, die fie 
in den Armen trugen. Darunter be« 

fand lich in Nachttoilette ein Zollaufi 
feder, der als toftbarftew Gegenstand 
des Zollamtes eine —- Guitarre aus 

den Flammen rettete. Diefer Istöllner 
hat mir unfagbar importirt! 

Jnfolae eines nächtlichen Mariae-, 
während des Sammeraufenthalts in 
einem bairischen Gebirgsdorfe, bin ich 
zu der Ueberzeugung gekommen, daß 
ein Ieueralarnn der Brand in einem 
weitentlegenen Dorfe fiir die jungen 
Wehrlente, fiir die Dorfburfchen ein 
liachrvillloninienes, freudig begrüßtej 
Feft ift. Natürlich ift der Abmarsch, 
die hilfeleiftung heilige Pflicht, auch 
dann. wenn die Brandftätte drei und 
vier Wegftunden entfernt liegt und 
feststeht dafz die Wehr dort animi- 
nien werde, wenn vorn niedergebtann- 
ten hause fein Stein mehr auf dein 
anderen liegt. Es wird unter allen 
Umständen, meift ohne Speise, aber 
in Unifarin und recht gemiithlich ab- 
marfchirt, auch dann, wenn der ge- 
widte Bauer dagegen proteftirt. Die 
&#39;ungen Wehrleute wissen recht gut, 
aß see zu spät kommen; fie marschi- 

ren aber gern ab, weil ihnen ein 
ganzer arbeitsfreier Tag wintt, den 
man mit Schauen, Schwaden und’ 

’ssiertrinten selbst bei schlechtestem 
Wetter sebr angenehm verbringen 

«lann. »Es muß geholfen werden. 
Hilfe ist Pflicht« 

Uebe; Disziplintvidrigteiten bei 
Feuerwebrtompagnien auf dem Lande 
will ich lieber nichts sagen; die re- 

spettlosen Ausdrücke lauten zu derb-. 
saftig, immer aber sehr drollig, erin- 
nernd an die »gute alte Zeit der Bür- ! 

gerwebr«. Drum ist es keine Lust« 
Feuerwebrlominandant zu sein; die’ 
Leute drängen sich aber dennoch zu 
diesem Ebrenposten, weil der Kom- 
mandant im Helm mit rotbein Feder- 
busch eben doch sebr stattlich aussieht- 
Und das ist wohl in vielen Fällen die 
Hauptsache. 

Kuriose Testamente. l 
i 

VonM.Kossak. 

l Allgemein wird der Tod der große» 
Versöbner und Friedensstifter ge- 
nannt.- Das ist er zweifellos, aber 
dessen ungeachtet führter nur zu oft« 
sofern der Verstorbene ein Reicher die- l 

ser Erde war, Haß und Hader in sei- 
’nem Gefolge, und das um so mehr,» 
wenn der Todte keine allernächsten 
Angehörigen als natürliche Erben 
» besaß. Ein Testator mag bei Abfas- 

suna seines Iestamentes noch so über-» 
: legt und gerecht zu Werte geben,Einer 
soder der Andere findet sich stets, der 
"meint, benachtheiligt zu sein. Wenn 

man nun bedenkt, wie sehr allein- 
jstebende reiche Leute von Erbschlei- 

chern umdriingt werden, und wie 
schwer es für sie ist, die herauszufiw 
den, dir wahre Zuneiguna für sie em- 

pfinden, so kann man sich eigentlich 
nicht wundern, wenn Mißtrauen und 
Menschenhafz sich oft in seltsamen 
Testamenten tundgievt, bestimmt, die 
Erben aus die Probe zu stellen oder zu 
quälen. Das Erstere mag man gelten 
lassen, das Zweite aber ist, wenn auch 
erklärlich und entschuldbar, doch der 
Beweis einer unedlen Denkungsart. 
Jedenfalls hat es an Erblassem die 
ihre Hinterlassenschast zur Zuchtruthe 
siir ihre Erben machten, nie gefehlt. 

Von einem der wunderlichsten Te- 
stamente, von denen man je gehört, 
erzählten vor drei bis vier Dezennien 
die Zeitungen. Ein Millionär hatte 
einem ihm verhaßten Anverwandten 
den größten Theil seines Vermögens 
unter der Bedingung hinterlassen, 
daß dieser sein Leben lang, im Som- 
mer wie im Winter, ausschließlich in 

weiße Leinwand gekleidet gehe. Eine 
ausdrücklich dazu ernannte Kommis- 
sion müßte über die Jnnehaltung 
dieser Bestimmung wachen. An- 
sangs deuchte diese dem Erben gar 
nicht so schlimm, er ließ sich Grade- 
robenstiicte sür jegliche Gelegenheiten 
aus weißer Leinwand anfertigen, 
tanzte aus Ballen in weißem Lein- 
wandsracl, stattete im Gehrock aus 

weißer Leinwand Anstandsvisiten ab. 
solgte als »Schneeglöetchen« unter 
lauter schwarzen Gestalten dem 
Sarge der Geschiedenen und spazierte 
in mit weißer Leinwand bezogenem 
Gehpelz zur Winterszeit aus den 

Straßen umher. Bald aber wurden 
ihm die steten belustigten Blicke, die 

aus ihn fielen, ärgerlich. Daheim, 
wo Jeder ihn tanntc, ging’5 noch, 
aber an fremden Orten, wo seine Er- 
scheinung allenthalben einen Volls« 
auslaus verursachte, und wo er, ums 

nicht sür »gestört« gehalten zu wer-is 

den« täglich so und so oft seine unge- 
wöhnliche Art, sich zu lleiden, erklä- s 
ren mußte, wurde ihm das Leben zur I 
Qual. Er fühlte sich gehindert aqu 
Schritt und Tritt« und zog sichs 
schließlich, nachdem er ungezähltes 
Mute beschlossen vie Erbschaft von] 
sich zu wersen, und doch nicht dieI 
Kraft dazu gefunden. grollend auf 
ein einfaches Landgut zurück, wo er. 

Niemand sah, alg seine Dienerschafti 
Testatnentarische Bestimmungen, ! 

die sich an die Kleidung des Erbens 
lniipfen. sind überhaupt gar nicht so- 
selten. Jch habe eine junge Frau ge- s 
kannt, der ihre alte Pate eine sehr be-.i 
trächtliche Summe verschrieb, sofern 
sie nur Kleider, Mäntel u. s. w. aus 

unechtem Sammet, beliebigen tvei 

ßen Stoffen und sogenanntem Mir 
trug. Jn diesem Testament äußerte 
sich jedoch keine Bosheit oder uner- 

trägliche Thrannei, da der Erbin bei 
der Wahl ihrer Toilette genügender 
Spielraum gelassen war, um jeder 
Gelegenheit angemessen modisch und 

geschmackvoll gekleidet zu sein. 
Sehr boshaft waren dagegen zwei 

brüderliche Testamente. die in das 
Ende des vorigen Jahrhunderts fal- 
len. Ein holsteinischer Bauer hatte 
bei Lebzeiten seinen Hof verkauft 
und den Erlös in dem Grund und 
Boden desselben vergraben; das 
Geld sollte nun dem gehören, der es 

fand. Dies Teament stiftete furcht- 
bares Unheil, denn zahlreiche Leute 
hörten auf zu arbeiten, um ihre ganze 
Zeit einer erfolglosen Schaßgriiberei 
zu widmen und dabei schließlich zu 
beklommen. Das Geld gelangte aber 
nie ans Licht der Sonne, und es gab 
viele. die behaupteten, daß fein ehema- 
liger Besitzer es überhaupt nicht ver- 

graben, sondern verschentt habe. Jn 
dem andern der beiden Testamente 
wurde dagegen der Bauernhof einer 
ältlichen unverheiratheten Cousine des 

Verstorbenen zugesprochen, das recht 
erhebliche Baarverrniigen aber —- so 
hieß es — steckte in einein im Hause 
befindlichen Gegenstande und sollte 
ebenfalls dein Finder zufallen. Damit 

die Verwandten aber alle Gewinn- 
chancen hätten, bestimmte der Testa- 

’tor, daß sie das Recht besitzen sollten, 
zu jeder Zeit die Erbin des Hofes 
zu besuchen und unbehindert nach 
dem Gelde zu forschen. Man tann 
sich leicht vorstellen, zu welchen un- 

erquicklichen Zuständen und ewigen 
Zäntereien mit der Besitzerin des 
Hofg das geführt hat. Diese ohnehin 
unvertriigliche und penible alte 
Jungfer war ja doch kaum Herrin 
in ihrem eigenen Haufe, da jeder 
ihrer Verwandten darin herumwüh- 
len und kramen durfte, wie er woll- 
te. Am Ende fand eine Stallmagd 
das Geld eingenäht in dem Futter 
eines alten Kleides-, das sie ge- 
fchentt erhalten, und nunmehr ent- 
spann sich ein endlvfer Prozeß um 

den Besitz desselben. Jedenfalls hat- 
te der Erblaffer feinen Zweck, Zwie- 
tracht zu stiften, vollkommen er- 

reicht. Nicht unerwiihnt lassen will 
ich auch eine teftamentarifche Be- 
stimmung aus dem Mittelalter, die 
der Erbin eines reichen Besitzes die 
Verpflichtung auferlegte, den Sarg 
mit der Leiche des Erblassersi zeitle- 
bens in ihrem Schlafzimmer aufzus- 
bahren. Sogar auf Reisen mußte sie 
ihn mitnehmen. 

Unter den Teftamenten, die fo 
ausgelliigelt sind, daß das Erbe 
nur jemand zufällt, der sich durch 
gewisse Tugenden auszeichnet, ift 
das eines Herrn Dupont zu nennen, 
der vor etwa dreißig Jahren zu Pa- 
ris starb. Die Hälfte des enormen 

Vermögens vermachte er den Armen 
feiner heimathftadt, über die Be- 
stimmung der anderen Hälfte, von 
der noch einige 100,()00 Franc-Z fiir 
Legate, Andenken usw. abgingen, 
sollte dagegen ein Paragraph Aus- 
kunft gebeu, der in einem ein Jahr 
später zu öffnenden Kästchen schrift- 
lich niedergelegt war. Die Legate 
und Andenken hatten sehr verschie- 
denen Werth und fanden ebenso 
verschiedene Aufnahme. Ausneh 
mend erfreut war jedoch eine junge 
Dame, die der Todte mit einer Stirn- 
me von 6000 Franks zur berufsmä- 
ßigen Ausbildung ihrer hübschen 
Singstimme bedacht hatte. Jn ihrer 
Dantbarteit ging sie sofort nach dem 
Friedhof, um einen Kranz auf dem 
Grabe ihres Wohlthäters niederzule- 
gen. Da sie dasselbe in vollständig 
verwahrlostern Zustande fand, brachte 

sie es in Ordnung- Pflanzte Blumen 
darauf und pflegte es sorglich. Sie 
gewann bald eine solche Anhänglich- 
leit an den Ort, daß sowohl sie, rvie 
ihre Mutter, ihn gewissermaßen als 
Garten benutztem sie stellte eine 
Bant neben das Grab und nach 
Schluß ihres mühseligen Tagewerks 

saßen beide Frauen dort, um sich zu 
erholen. Als ein Jahr nach Davonts 
Tode dessen Testament eröffnet mur- 

de, stellte sich heraus, daß der reiche 
Mann diejenige Person zur Univer- 
salerbin eingesehi hatte, die fein 
Grab pflegen würde. So fiel das 
große Vermögen dem einst fo armen 

Mädchen zu. 
Eine Varianie dieser Geschichte bil- 

det eine andere, wonach jemand testa- 
inentarifch bestimmte, jedem seiner 
namhaft gemachten Verwandten fiele 
das zu, was er sich von seinem Besitz 
selbst auswählr. Trotzdem der Todte 
für reich gegolten. fand sich kein Baar- 
vermögen, sondern nur eine kostbare 
Wohnungseinrichtung und eine Menge 
Kleider und Wäsche dor. Die Ver- 
wandten, die den Verstorbenen 
ichmähten, weil er sich fälschlich das 
Ansehen eines reichen Mannes gege- 
den« sturzten lich wie die Raben aus 
seine Hinterlassenschaft, nur ein Bild 
von ihm wollte Niemand haben, 
außer einer armen jungen Frau, die 
in ihrer Vescheidenheit nichts weiter 
begehrte. Zwischen dem Bild selbst 
nnd dessen pappener Lliiietwand steckte 
aber das in Bantnoten umgewechselte 
Vermögen der Todten. Dieser Fall, 
der sich zu Beginn des vorigen Jahr: 
hunderts thatsiichlich zugetraaen ha- 
ben soll, hat viele Schriftsteller zu 
rührseligen Romanen, Yes-Wellen nnd 
Dramen begeistert. 

Sehr wunderlich erscheint auch das 

Testament eines Industriellen der 
vor einigen Jahren in den Vereinig- 
ten Staaten von Nordamerika starb· 
Er war ein »Selsmademan«, der al- 

les, was er besaß, durch eigene Firaft 
erworben hatte und sich darüber är- 
gerte, daß seine in Reichthuni gebo- 
tenen Kinder nicht arbeiten wollten; 
um sie nun zu zwingen, im Schweiße 
ihres Angesichts ihr Brot zu essen, 
legte er ihnen testainentarisch die Ver- 
vsliehtung aus, sich täglich in sriiher 
Morgenstunde ihre Zinsen in Kupfer- 
mitnzen aus einem weit von der Woh- 
nung entfernten Banthause zu holen. 
Sie durften dazu leinerlei Fahrgele- 
aenlseit benutzen, sondern mußten zu 
Fuß gehen nnd das Geld in einein 
Beutel tragen: auch waren sie genö- 
tigt, siir diesen Zweck die Kleidung 
armer Arbeiter anzulegen. Da die 
Lieferanten der Erben sich häufig wei- 
gerten, größere Beträge in Klipsergeld 
anzunehmen, bereitete dessen Umwech- 
sel auch noch eine Menge Scherereien. 
Kurz, die Sache war so eingerichtet, 
daß die Kinder des reichen Mannes, 
trohdem sie keinen Beruf ausiibtem 
nnd ihr Vermögen nicht einmal selbst 
verwalten durften, doch sehr viel da- 
mit zu thun hatten. Wie ihnen die 
Zinsen zugingem wenn sie verreist 
waren. vermag ich nicht zu sagen. 

Beemächtnisse, die an die Pflege 
eines Thieres aetniivft sind, lornmen 
immer noch häufig vor. Jm Allge- 
meinen ist das ja nicht so schlimm, 
doch finden sich auch biet Fälle, in de- 
nen der Testator seinem Erben den 

Besitz des binterlaifenen Reichtbums 
unsäglich verbittert. So gab es in 
Rußland —- tvenn ich nicht irre, in 
den Ostseeprovinzen —- einen Son- 
derling, der seinen Neffen zugleich mit 
seinem Vermögen einRattenpaar hin- 
terließ. Diese beiden lieblichen Thiere 
durften aber nicht in einen Käfig 
gesperrt werden, sondern mußten frei 
in der Wohnung herumlaufen können, 
auch war es dem Erben strenastens 
verboten, die Nachkommenschaft zu. 
tödten oder fortzubringen Besonder54 
dafür ausersehene Personen im Haufe 
hatten dafiir zu sorgen, daß diese Be- 
dingung innegehalten wurde. DaRat- 
ten sich bekanntlich sehr schnell ver- 

mehren, wimmelte es bald in dem 
Hause von der lanageschwiinzten Ge- 
sellschaft. Die Ratten, denen Nie: 
niand etwas zu Leide thun durfte, 
wurden so frech, daß sie auf die Tisches 
tamen und von drn Speisen fraßen.: 
Jn allen Sovbas und Kästen qniettel 
und viepte es, so dafz den Leuten,4 
die in dem Hause wohnten, der; 
Aufenthalt zur Hölle wurde. Der 
Mann, der den Ratten gast-" 
freundliche Aufnahme gewähren 
mußte, durfte sich auch teine Katzen 
oder Hunde halten, die den Thieren 
zu Leibe aeaanaen wären· Jch habe 
einen Herrn gesprochen, der selbst ein-» 
mal in dem Hause acwesen ist·und beis 
der Erinnerung fchauderte. i 

Zan Schluß will ich von einemf 
Testament erzählen, das vor lanaerH 
langer Zeit ein oitpreußiscber Graf’ 
machte. Er hinterließ unter Anderem 
ein großes Ritteraut, das sich in feis- 
ner Familie. ähnlich wie ein Fidei:- 
kommiß, von Geschlecht zu Geschnchtl 
vererben sollte. Jeder Besitzer mußte; 
in reaclmäßiaen Zeiträinmen eine be- 
stimmte. sehr beträchtliche Summe 
ier den Anlan von Silber verwen- 

den, das in dem Schlon anf irgend 
eine Weise feit angebracht werden 
sollte. cis iind dort bereite die Thüri- 
ariffe, Ofentbiiren, Kronleuchter u.s. 
w· von Silber, nnd man weiß taum 
noch Geksenitönde ausfindig zu tem- 

«:t.en· die sich in tiefem Material an- 

fertigen ließen. 
—.·—.-—- —- 

Duelle in Alt-Verlieh 

Der Zwischenfall Hahn-Gold- 
ichsnidt im Prenßischen Abgeordne- 
tenhause mag die Erinnerung daran 
wesen, wie man in früheren Zeiten 
in Berlin argen den Zweikampf vor- 

ging. Man nannte ihn damals schon 
Duell, obwohl er nichts weiter als 
eine mehr oder minder schwere Rau- 
ierei mit den verschiedensten Waffen, 
vom Kniippel bis Fnr Pistole, war 

nnd keineswegs »commentmäs3ig« 
’augesochten wurde. In der Mart bat 

zuerst der Große Kursiirst de dato 
Cleve 1654 einen Erlaß wider die 
Tumulianten und Demonstranten ge- 
richtet, nachdem bereits der Kaiser und 
der Knrsiirst von Sachsen strenge Ge- 
bote hatten ergehen lassen weshalb die 
Manier nnd Schläger« ihre »Dnelle« 
ans lurfiirstlich brandenliuraischen 
Boden verlegten nnd dort anepautten 
Der Knrsiirst verbietet in seinem Er- 
laß bei Leib- nnd Lebenssxrafe alle 
solchen Frevel und Gewaltthaten, for-H 
dert die Magistrate ans, mit Ernst! 
nnd Fleiß darüber zn wachen, daßi 
der Landfrieden bewahrt bleibe, undJ 
ermächtigt fie, alle solche Todtschläaer 
nnd Duellanten in Arrest Zu nehmens nnd sie, ohne Ansehen der Person wies 
des Standes, eremplariseh zu bestra- 
sen. 

Nun ereianete sieh im Fahre 1694l 
in Berlin eine Duellafiäre, die wegen 
ihres Verlaufs großes Aufsehen er- 

regte. Der turiiiritliehe Haupt- und 
Feldtroinbeter Friedrich Voigt war 
aus unbekannt aebliebenen Gründen 
mit seinem Kameraden Schubert in 
Streit gerathen. lsr trisst ihn auf 
der Straße, ballt ihn, schlägt ihn znit 
dem Stock und dem Degen. Der Ietz- 
tere Umstand gab der Prügelei wohl 
den Charakter des Duelle obwohl es 
im Grunde gar lein Zweitamps, son- 
dern ein Uebersall war. Aber der 
Knrsiirst wollte es offenbar als Duell 
angesehen wissen und forderte Gut- 
achten von den juristischen Falultäten 
in Rostock und Leipzig. Das Gutach- 
ien der Rostocker, die Stäupen und 
Landesverweisuna als-Strafe empfah- 
len. gefiel Friedrich Wilhelm besser 
als das Leipziger, das mit allerlei 
Wenn und Aber aesbiett war. Der 
Prozeß dauerte iiber ein Jahr, und 
schließlich wurden vier Sehlosihaupt- 
leute zu Richtern ernannt, die aus 
Hinrichtung mit dem Schwert nach 
vorheriger Heraiigreißung der Zunge 
ertannten, weil Voigt bei seiner Ver- 
haftung gotteslösierliche Worte aus- 
gestoßen hatte. Hiervon sah der Aur- 
siirst ab, aber die Hinrichtung wurde 
am 1. März 1694 aus dem Neuen 
Markt vollzogen- 

Diese exemplarische Strafe wirkte 
aber wenig erschreckend Im Jahre 
1689 schlug sich ein Major mit einem 
Hauptmann in der Leipziger Straße, 
und am 26. April 1698 erfolgte wie- 
derum aus dem Neuen Markte. einer 
der blutigsten Stätten des alten Ber- 
lin, die Doppelhinrichtung zweier 
Unterossiziere, und zwar eines 
Schwerverwundeten und eines im 
Duell von jenem Erstochenen und be- 
reits Begrabenen, den man wieder 
augscharrte und neben seinem Gegner 
an den Galgen lniipste, wo beide 
Leichname bis zur Verwesung hängen 
blieben. 

strich-syst 

-Sommergast: »Der Schweinebra- 
ten sieht ja recht appetitlich ausl« 

Wirthe »Ja, ver is aber auch von 
einer Prachtsau. —- Schad’, daß s- 
ma trepirt is!« 

Auch ein Grund. 

»Wie kommt es nur« daß jetzt s- 
yiele Männer Junggesellen bleiben?« 

B.: »Ganz einfach, weil sie sich da- 
vor slirchten, eine Frau aus dem vo- 

rigen Jahrhundert zu nehmen —- und 
andere sind noch nicht zu haben.« 

Summarifch· 
Na, wie ver-lief das Mittagsmahl 

bei Lehmannss 
Zuerst nahm ich etwas Braten und 

Salat, dann einige Zigarren und 
schließlich die Tochter! 

Lieber-mode 
»Nicht wahr, es ist fiir ein jun- 

g e s M ii d ch e n von Vortheil, wenn 
es Klavier spielen kann?« 

»Gewiß! Wenn ein Mann es dann 
t r o tz d e m heirathet, weiß es doch 
sicher, daß er es liebt!« 

Gut gesagt. 
»Was is denn heute Abend bei Ih- 

nen los, Jungfer Rite?« 
»O, wir feiern det zehnjährige Ju- 

biläum von der Jnädigen ihrem 
sünfunddreißigjährigen Jeburtstag!« 

Begrritlichr Hierin-tritt 
Das siebenjährige Söhnchen eines 

Weinpantschers (aus der Schule kom- 
mend): »Du, Papa, ist es wahr, daß 
man auch aus Trauben Wein 
bereiten kann?« 

Zur Erholung. 
Junge Frau: »Jeden Abend bist 

Du bis jetzt ausgegangen; heute 
bleibst Du doch ’rnal zu Hause — 

nicht wahr, Männchen?« 
Mann: ,,Wo denkst Du hin! Heute 

ist der einzige Abend, an dem ich tei- 
nen Verein habe .da geh’ ich in 
meine Stamrnkneipe!« 

Ein Vorsichtiger. 
»Und nun hast Du Dir nach dein 

lleinen Streit mit Deiner jungen 
Frau gleich drei Hausschliissel an- 

sertigen lassen?« 
» 

»Jawohl! Wer den Frieden will, 
riisie zum Kriege!« 

Unterschied 
,,Hat Jhre Frau auch S p r ach- 

t a l e n t?« 
»Das weniger, aber großes 

S p r e ch talent!« 

Doch etwas-. 

Vater: »Meine Frau lernt Klavier- 
spielen, meine Tochter Violine und 
mein Sohn die Flore« 

Freund: »Und Sie nichts-W 
Vater: »O doch, ich lerne, es ertra- 

gen!« 
(qe«oh. 

Durchgebrannter Kassirer (bei ei- 
nein Schiffbruch): »Glauben Sie, daß 
mir Amerika noch erreichen?« 

Kapitäm »Meinen Sie vielleicht 
Jhretivegen?« 

tlsxmr. 

Gnädige lin einer Bäuerin): 
,,Sind aber die Eier auch recht frisch?·« 

Bäuerin: »Na, bitt’ schön! Ich halt-« 
s« sie extra fijr Sie legen lassen. 

Im ZittNFirck 

Wirthin: »Hier bringe ich Jhnen 
auch einen sauren Hering mit, Herr 
Spund!« 

Student: »Nami, wie kommen Sie 
denn dazu?« 

Wirthin: »Ich dachte nur so. weil 
ich heute früh ihre Spuren im Schnee 
gesehen habe!« 

Falsch verstanden 

Frau A. ider tranken Nachbarin 
einen großen Band Geschichten zum 
Lesen bringenrt: So, Frau Nachba- 
rin, da had’ i Jhna ’ivag bracht zum 
Lesen. 

Patient: O mei, Dfrau Nachbarn, 
dös Buch is zschloer, der Herr Doktor 
Meyer hat mir ausdrücklich blos 
leichte Lettiire erlaubt! 

Berichtng 

Wirth: »Na, Herr Müller, nett 
wahr, das is a MinerL das sich ge- 
waschen hat?« 

Gast: ,,Gewaschen? Mag fein —- 

aber jedenfalls nicht abgetroctnet!« 


